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Zum Hintergrund und Aufbau des Berichts 
 
Unter den Insekten sind die Bienen unbestrittene Sympathieträgerinnen. So waren denn auch alle 
Plätze im grossen Vortragssaal des Naturhistorischen Museums in Bern besetzt, das der «Plattform 
Biologie» und dem Forum Biodiversität der Akademie der Naturwissenschaften Schweiz (SCNAT) als 
Veranstaltungsort für das Symposium «Bienen im Fokus von Wissenschaft und Politik» diente. Es 
fand am 26. November 2014 unter der Leitung des Moderators Atlant Bieri statt. Die Konferenz zielte 
darauf ab, fundierte Antworten auf zentrale Fragen zur Biologie und Bedeutung der Honig- und 
Wildbienen in der Schweiz zu geben. Auch sollte der Anlass Gelegenheit bieten, um über bereits 
getroffene, geplante und aus Sicht der Experten/-innen notwendige Massnahmen zum Schutz und zur 
Förderung der Bienen zu diskutieren.  
 
Die wichtigsten Aussagen aus den verschiedenen Vorträgen sind im vorliegenden Bericht gebündelt. 
Indes weicht sein Aufbau leicht von der Abfolge der mündlichen Referate ab. Daher sind jeweils in 
Kursivschrift die Namen der Referierenden angegeben, auf deren Ausführungen sich die jeweiligen 
Kapitel massgeblich stützen. Einzelfragen, die zwischen den Referaten oder im abschliessenden 
Plenum behandelt wurden, flossen wenn immer möglich in die passenden thematischen Kapitel des 
Berichts ein. Die Diskussionspunkte, die verschiedentlich aufgegriffen wurden und viel Beachtung 
fanden, sind am Schluss des Berichts zusammengefasst. 
Die Präsentationen der Tagung sind verfügbar auf: 
http://biologie.scnat.ch/d/Veranstaltungen/symposien/ 
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«Biene ist nicht gleich Biene»  
 
Es sind in erster Linie die Honigbienen, die im Zentrum der öffentlichen Aufmerksamkeit stehen. 
Allgemein verbreitet ist das Bild der Biene als Insekt, das ganze Völker bildet und als Honig 
produzierendes Nutztier in menschlicher Obhut gehalten wird. Ursprünglich gab es auch in 
Mitteleuropa wild lebende, vom Menschen unabhängige Honigbienen; heutzutage findet man 
ausserhalb menschlichem Gewahrsam höchstens einzelne Schwärme, die meistens nicht lange 
überleben.  
 
Die allermeisten Wildbienen – die Hummeln eingeschlossen – sind hingegen Einzelgängerinnen: 
Anders als die Honigbienen, die ihre Brut gemeinsam im Volk aufziehen, versorgen die 
Wildbienenweibchen ihre maximal 10 bis 20 Brutzellen allein. Während also ein Massensterben in 
einem Volk von Honigbienen beim Imker unweigerlich Beachtung findet, fällt das Sterben 
zahlreicher, aber verstreut lebender einzelgängerischer Wildbienen und Hummeln nicht weiter auf. Für 
die Biodiversität ist es umso bedrohlicher, da dadurch die Gefährdung bzw. Vernichtung ganzer 
Populationen übersehen werden könnte. 
 
 
Verbreitung und Entwicklung der Wildbienen in der Schweiz 
 
(Christophe Praz, Université de Neuchâtel) 
 
Für die Schweiz sind 615 Arten von Wildbienen nachgewiesen. Da sie die Wärme lieben, sind im Sü-
den der Schweiz mehr Arten anzutreffen als im Norden. Nur die Hummeln sind im Norden stärker 
verbreitet. Dass in der Schweiz zahlreiche Bienenarten heimisch sind, hängt mit der Vielfalt der ver-
schiedenen Typen von Lebensräumen  zusammen; insbesondere in den inneren Alpentälern sind die 
Bedingungen für die Wildbienen teilweise noch sehr gut. Allein in der Umgebung des Walliser Dorfes 
Erschmatt finden sich auf einer Fläche von zwei Quadratkilometern rund 280 Arten von Wildbienen; 
das entspricht 46 Prozent der gesamten Wildbienenfauna der Schweiz (Oertli et al. 2005, Abbildung 1).  
 

 
Abbildung 1: Die Gemeinde Erschmatt (VS) beherbergt auf 2 Quadratkilometern 46 Prozent der Wildbienenfauna 
der Schweiz (Oertli et al. 2005). Die inneralpine Lage sowie das kleinräumige Mosaik verschiedener 
Landnutzungstypen bieten Wildbienen hervorragende Lebensbedingungen (Foto: Silvio Tanner via Wikimedia 
Commons). 
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Dass Wildbienen in bestimmten Regionen der Schweiz stark präsent sind, kann allerdings nicht über 
die akute Gefährdung vieler Arten hinweg täuschen. Etliche, etwa die Mohnmauerbiene Osmia 
papaveris und die Obsthummel Bombus pomorum, sind hierzulande nicht mehr anzutreffen (Abbildung 
2).  
 

 
Abbildung 2: Die Obsthummel (Bombus pomorum) gilt in der Schweiz als ausgestorben. Anfangs letzten Jahr-
hunderts galt sie noch als häufige Art (Foto: David Genoud; Karte: Centre Suisse de Cartographie de la Faune). 
 
Der Insektenforscher Emil Frey-Gessner bezeichnete in seinem Werk zur Schweizer Insektenfauna die 
Obsthummel im Jahr 1912 noch als «häufige Art» (Frey-Gessner, E. 1899-1912) doch seit dem letzten 
Fund im Jahr 1974 gilt sie in der Schweiz als verschwunden. Insgesamt sind 12 Prozent der 
ursprünglich in der Schweiz heimischen Arten verschollen und 45 Prozent stehen auf der Roten Liste. 
Ähnlich dramatisch oder gar noch schlimmer stellt sich die Situation in den benachbarten Ländern dar: 
In Deutschland liegt der Anteil der Rote Liste-Arten bei den Wildbienen je nach Bundesland zwischen 
38 und 68 Prozent und eine breit angelegte Untersuchung in den Niederlanden mit einer Million 
Datensätzen wies nach, dass in den vergangenen 20 Jahren in den meisten analysierten Gebieten (auf 
Flächen von 10 x 10 km) die Anzahl Wildbienenarten signifikant zurückgegangen ist (Biesmeijer et al. 
2006). 
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Hohe Ansprüche von Wildbienen an ihren Lebensraum  
 
(Andreas Müller, Natur Umwelt Wissen GmbH) 
 
Wildbienen sind Teilsiedler, d.h., sie benötigen gleichzeitig mehrere Habitate nebeneinander, da sie in 
der Regel nämlich nicht dort nisten, wo sie ihre Nahrung finden. Futterstelle und Nistplatz sollten 
allerdings nicht weiter als 200 bis 300 Meter voneinander entfernt sein, da der Grossteil der Individuen 
einer Population für die Nahrungssuche weniger weit fliegt (Abbildung 3). 
 

  
Abbildung 3: Wildbienen sind von zwei Hauptressourcen und der Distanz dazwischen abhängig: vielfältiges, 
grosses und kontinuierliches Blütenangebot (Nahrung) und ein grosses und vielfältiges Angebot an Strukturen 
(Fortpflanzung) in geringer Entfernung voneinander (max. 200-300 m). Die Fotos zeigen die Blattschneiderbiene 
(Megachile alpicola) beim Besuch einer Blüte des Gemeinen Hornklees (Lotus corniculatus) und beim Nestbau 
in einem alten Brombeerstengel (Foto: ETH-Bibliothek Zürich; E-pics Tiere, Pflanzen und Biotope; Albert 
Krebs). 

 
Zwar konnte eine Dissertation belegen, dass einzelne Individuen durchaus längere Strecken von bis zu 
über einem Kilometer zurücklegen. Doch gehen solche Extremleistungen zulasten des 
Fortpflanzungserfolgs . Beispielsweise vermag die Natternkopf-Mauerbiene 23 Prozent weniger 
Nachkommen zu versorgen, wenn die Distanz zwischen Nahrungsquelle und Nestzelle um 150 Meter 
zunimmt. Im Fall der Glockenblumen-Scherenbiene hat eine um 500 Meter längere Flugdistanz einen 
Rückgang der Brutzellen um nahezu 50 Prozent zur Folge (Zurbuchen & Müller 2012). Die 
quantitative Einbusse ist zudem mit einem erhöhten Parasitenbefall verbunden. Denn wenn die 
Weibchen weiter fliegen müssen, bleiben die Nester länger unbewacht, was diese für Parasiten 
anfälliger macht und generell die Sterblichkeit der Larven erhöht. Bei der Luzerne-Blattschneidebiene 
(Megachile rotundata) wurde nachgewiesen, dass sie 74 Prozent weniger überlebensfähige 
Nachkommen hat, wenn die Entfernung zwischen ihrem Nistplatz und der Futterstelle um 150 Meter 
zunimmt. Ausserdem verkürzt sich mit der Streckenlänge, die eine erwachsene Biene zwischen Nest 
und Nahrungsquelle fliegen muss, auch deren eigene Lebenszeit, weil die Tiere dabei viel Energie 
brauchen und sich ihre Flügel abnutzen.  
 
Erschwerend kommt hinzu, dass sich viele Wildbienen nur von ganz bestimmten Pflanzen ernähren 
können. So sammelt von den Wildbienenarten Mitteleuropas gut ein Drittel praktisch ausschliesslich 
Pollen von einer einzigen Pflanzenfamilie, z.B. von Schmetterlingsblütlern. Rund 10 Prozent sind gar 
noch stärker spezialisiert und ernähren sich nur von Pollen einer einzigen Pflanzengattung, z.B. 
Glockenblumen.  
 
Dabei bedürfen die Wildbienen enormer Mengen an Pollen (Tabelle 1). Um eine einzige Brutzelle zu 
versorgen, benötigt beispielsweise die Mörtelbiene (Megachile parietina) den gesamten Pollengehalt 
von 1'140 Blüten der Esparsette; das entspricht etwa 4,3 Pflanzen. Und da eine Wildbiene das 
Futterangebot mit anderen blütenbesuchenden Insekten teilen muss, braucht es mehr als 11 Pflanzen, 
um die Biene und ihre Konkurrenz gleichermassen zu sättigen. Damit also eine einzige Mörtelbiene 
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ihre durchschnittliche Leistung erreichen und 10 Brutzellen versorgen kann, sind 108 
Esparsettenpflanzen erforderlich; für eine kleine Population dieser Wildbienenart müsste also die 
Fläche eines Fussballfeldes voller Esparsetten zur Verfügung stehen, damit sie das Überleben ihrer 
Nachkommen sichern könnte.  
 

Tabelle 1: Wildbienen benötigen für die Fortpflanzung enorme Mengen an Pollen, wobei gewisse Arten die 
Pollen ausschliesslich von einer bestimmten Pflanzenfamilie oder sogar Pflanzengattung sammeln  (Müller et al. 
2006).  

 

Bienenart Anzahl benötigter Blüten für die Produktion eines 
Nachkommens 

Spiralhornbiene (Systropha planidens) 53 Blüten von Ackerwinde                            (Convolvulus arvensis) 
Mauerbiene       (Hoplitis adunca) 140 Blüten vom Gewöhnlichen Natternkopf (Echium vulgare) 
Schlürfbiene      (Rophites algirus) 350 Blüten vom Aufrechten Ziest                  (Stachys recta) 
Mörtelbiene       (Megachile parietina) 1140 Blüten von Saat-Esparsette                   (Onobrychis viciifolia) 
 
Ausserdem fliegen die meisten Wildbienenarten zu spezifischen Zeiten: Die einen werden im März 
aktiv und verschwinden bereits Ende April wieder, während andere im Früh- oder im Spätsommer 
fliegen. Wenn nun alle blühenden Wiesen in einer Region gleichzeitig geschnitten werden, 
verschwinden die Bienen, die zu jener Zeit fliegen, wegen des Nahrungsmangels früher oder später 
aus dieser Gegend.  
 
Nicht weniger anspruchsvoll als beim Futter sind Wildbienen in Bezug auf ihren Nistplatz. Rund 50 
Prozent der Arten nisten in selbst gegrabenen Gängen im Erdboden. Allerdings unterscheiden sich ihre 
Bedürfnisse an die Bodenbeschaffenheit: Praktisch alle Arten suchen offene Bodenstellen – mithin 
vegetationsarme Orte –, viele brauchen sandige Böden, und auch in ihren Vorlieben hinsichtlich der 
Hangneigung unterscheiden sie sich. 19 Prozent der Bienenarten wiederum graben keine Gänge, 
sondern suchen bestehende Hohlräume auf, beispielsweise Insektenfrassgänge in Totholz, hohle 
Pflanzenstängel oder Mauerspalten. Für Wildbienen geeignetes Totholz muss allerdings 
sonnenexponiert, mehrere Jahre alt und mindestens so dick wie ein menschlicher Oberschenkel sein. 
Weitere 3 Prozent schliesslich nisten in selbst genagten Gängen in morschem Holz und in 
abgestorbenen Pflanzenstängeln. Diese Arten sind also auf Flächen angewiesen, auf denen die 
Vegetation höchstens alle paar Jahre geschnitten wird. 
 
Wildbienen stellen also ausserordentlich hohe Ansprüche an ihren Lebensraum (Abbildungen 1 und 
3), sodass die meisten Arten nur in kleinräumiger Umgebung langfristig überleben können, die ein 
hohes Angebot an Blüten aufweist und reich an Kleinstrukturen ist. In der Schweiz sind solche 
Voraussetzungen in gewissen Regionen noch gegeben. Angesichts der hohen Anzahl hierzulande 
lebender Arten steht unser Land in der Pflicht, diese Vielfalt zu erhalten und dort, wo sie verloren 
gegangen ist, mit entsprechenden Massnahmen (s. Kapitel Insekten fliegen für reichere Ernten, A.-M. 
Klein, und Diskussionspunkte) für eine möglichst umfassende Wiederherstellung geeigneter 
Wildbienenhabitate zu sorgen. 
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Insekten fliegen für reichere Ernten  
 
(Alexandra-Maria Klein, Universität Freiburg i.Br.) 
 
Wird gemeinhin nach der Leistung von Bienen gefragt, fällt den meisten Menschen als erstes der 
Honig ein – die seit Jahrhunderten geschätzte Leckerei, die überdies als gesund gilt. Aus 
landwirtschaftlicher Sicht steht heutzutage eine andere Leistung von Bienen im Blickpunkt: Die 
Bestäubung der angebauten Gewächse. 
 
Zwar sind einige wichtige Kulturpflanzen wie Getreide, Mais und Zuckerrüben nicht auf Insekten 
angewiesen, weil sie vom Wind bestäubt werden. Viele, insbesondere vitaminreiche, Kulturpflanzen 
kommen aber nicht ohne Bestäubung durch Insekten aus, oder zumindest wird ihr Ertrag dadurch 
erhöht. Bei Tomaten im Gewächshaus zum Beispiel steigert sich der Ertrag beträchtlich, wenn 
Hummeln anwesend sind während im Freien vor allem der Wind zur Bestäubung beiträgt. Sehr 
wichtig sind die Bienen für die Bestäubung vieler Obstbäume und Beerenstauden; bei Birne, Himbeere 
und Kirsche sorgen die Insekten für 65 Prozent des Ertrags. Die meisten Sorten von Gurken und 
Kürbisse sind gar zu über 95 Prozent von den Bienen abhängig. Bienen leisten mithin einen 
erheblichen Beitrag zur Produktionssteigerung. Denn ohne sie ginge der Ertrag um 6 Prozent zurück, 
was allein in Deutschland jährliche Mindereinnahmen von 1,6 Milliarden Euro entspräche. Weltweit 
wäre ohne Bestäuber mit einem Ertragsrückgang im Wert von ca. 153 Milliarden Euro zu rechnen. 
 
Kommt hinzu, dass zurzeit vermehrt bestäubungsabhängige Nutzpflanzen angebaut werden; in 
Deutschland ist dies etwa auf die Förderung von Biodiesel und den entsprechend zunehmenden 
Rapsanbau zurückzuführen. Auch Obstbaumplantagen liegen in Deutschland im Trend. Zu bedenken 
gilt auch, dass wasserlösliche Vitamine wie Folsäure und Vitamin C in Bohnen und 
Sonnenblumensamen enthalten sind – beides Produkte von Pflanzen, die auf Bestäuber angewiesen 
sind. Bei den fettlöslichen Vitaminen wie Carotinoide stammt sogar der überwiegende Teil aus 
Kulturen, die von der Insektenbestäubung profitieren. In Zukunft dürfte es daher eher mehr Bestäuber 
brauchen als bisher. 
 
Wildbienen leisten dabei einen wesentlichen Beitrag, indem sie die Honigbienen ergänzen: Während 
beispielsweise die Honigbiene in erster Linie die äusseren Bereiche eines Baumes besucht, dringen die 
Wildbienen bis ins Zentrum der Krone vor. Ausserdem fliegen Wildbienen auch bei Wind und trübem 
Wetter, während die Honigbienen vornehmlich an Sonnentagen aktiv sind. In einem verregneten 
Sommer sind es mithin die Wildbienen und Hummeln, die einen Grossteil der Bestäubungsarbeit 
leisten. Auch konnte die Forschung zeigen, dass die Honigbienen effizienter bestäuben, wenn sie mit 
Wildbienen interagieren: Die Honigbienen wechseln öfter die Pflanze, sobald ihre wilden Verwandten 
anwesend sind (Brittain et al. 2013). Zwar pflegen die Wildbienen quantitativ weniger Pollen zu 
transportieren; dennoch erzielen sie einen höheren Fruchtansatz als die Honigbiene. Offenbar findet 
durch sie eine besonders hochwertige Bestäubung statt. Dieser Befund wurde für verschiedene 
Agrarsysteme in unterschiedlichen Ländern nachgewiesen (Garibaldi et al. 2013).  
 
Die Intensivierung der Landwirtschaft verschlechtert die Lebensbedingungen für Wildbienen. So zeigt 
die Forschung, dass ohne naturnahe oder natürliche Lebensräume praktisch kaum noch Wildbienen 
fliegen. Allerdings fördern solche Lebensräume mit einem reichen Blütenangebot und Kleinstrukturen 
Bestäuber sogar in weitläufigen Monokulturen, solange sie nicht zu weit auseinander liegen (vgl. 
Vortrag von Andreas Müller: Hohe Ansprüche von Wildbienen an ihren Lebensraum). Eine Studie, 
die ihre Daten an 600 über die ganze Welt verteilten Standorten erhob, wies nach, dass nur noch halb 
so viele Wildbienen fliegen, wenn naturnahe Habitate 742 Meter entfernt voneinander liegen (Ricketts 
et al. 2008; Garibaldi et al. 2011). 
 
Bis jetzt wurden erst wenige Untersuchungen durchgeführt, um zu ermitteln, ob Massnahmen zur 
Förderung von Honig- und Wildbienen auch den Ertrag von benachbarten Kulturen steigern. Da z.B. 
für die Anlage von Blühstreifen Fläche benötigt wird, die ansonsten für die Kulturpflanzen selbst zur 
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Verfügung stünde, ist sogar damit zu rechnen, dass die Gesamtfläche zunächst einen geringeren Ertrag 
abwerfen wird. Zudem sind auch Investitionen ins Saatgut für Blühstreifen erforderlich. Eine Studie 
zeigte, dass sich ein Profit in Form eines grösseren Ertrags der Gesamtfläche erst vier Jahre nach 
Anlage der andauernd vorhandenen Blühstreifen zeigt. Dennoch steht fest: Werden Honig- und 
Wildbienen gefördert, kommt dies längerfristig auch dem Obst- und Gemüseanbau zugute. 
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Zum aktuellen Zustand der Bienen 
 
Eine Reihe von Problemen betreffen Honig- und Wildbiene gleichermassen; daneben gibt es aber auch 
spezifische Schwierigkeiten, mit denen entweder Wild- oder Honigbienen konfrontiert sind.  
Entsprechend unterscheidet sich auch der Fokus der Forschung, die sich mit Wild- oder Honigbienen 
beschäftigt. 
 
Wie geht es unseren Wildbienen? Ansätze zum Monitoring von Wildbienen 
 
(Christophe Praz, Universität Neuchâtel) 
 
Derzeit sind viele Fragen rund um die Wildbiene noch unbeantwortet. Von zahlreichen Arten weiss 
man nicht, wie es ihnen tatsächlich geht. Obwohl viele Gefährdungsursachen für Wildbienen bekannt 
sind, ist z.B. unklar, in welchem Ausmass Pflanzenschutzmittel ihnen zusetzen. Zudem lässt sich die 
weitere Entwicklung, etwa im Zusammenhang mit dem Klimawandel, nur schlecht abschätzen. 
Schliesslich wären auch Erfolgskontrollen der umgesetzten Fördermassnahmen erforderlich.  
 
Um über den Zustand der Wildbienen Bescheid zu wissen und den Erfolg von Massnahmen 
kontrollieren zu können, stehen aus wissenschaftlicher Sicht zwei Lösungen im Vordergrund. Zum 
einen braucht es Rote Listen, die Argumente liefern, um Lebensräume dauerhaft zu schützen. Zum 
anderen bedarf es eines langfristigen Monitorings der Wildbienenbestände.  
 
Die Rote Liste von 1994 ist – abgesehen davon, dass seit der damaligen Untersuchung 20 Jahre 
verstrichen sind – für den heutigen Zustand nicht mehr aussagekräftig. Die Erhebung der Wildbienen 
beruhte auf der Einschätzung von einem Experten; landesweit ausgewogene Feldaufnahmen konnten 
nicht durchgeführt werden, statistische Analysen unterblieben. Zudem wurden die Kriterien der 
International Union for Conservation of Nature IUCN nicht berücksichtigt, und die Evaluation 
beschränkte sich auf etwa die Hälfte der Wildbienenarten.  
 
Angesichts von mehr als 600 Wildbienenarten ist der idealtypische Ansatz der Rote Liste-Erhebungen 
allerdings sehr aufwendig: Um Veränderungen im Bestand einer bestimmten Art zu ermitteln, baut der 
Erhebungsansatz auf historischen Daten auf, modelliert die potenzielle Verbreitung, erhebt Daten an 
zufällig ausgewählten ehemaligen Fundorten und extrapoliert aus diesen verschiedenen Angaben die 
Verbreitung und die allfällige Gefährdung der untersuchten Art in der ganzen Schweiz. Eine 
bestimmte Wollbienenart (Anthidium interruptum) etwa kommt nur im Kanton Wallis vor. Im 
Vergleich mit den historischen Daten zeigen neuere Analysen, dass sie heute nur noch auf 15 Prozent 
des ursprünglichen Verbreitungsgebietes anzutreffen ist.  
 
Das Monitoring wiederum setzt bei einer konkreten Problemstellung an – etwa bei der Frage, wie eine 
bestimmte Art auf den Einsatz eines Pestizids, auf bestimmte Landwirtschaftsformen oder auf den 
Klimawandel reagieren wird. Naheliegend ist etwa die Annahme, dass die seltene Alpenhummel 
Bombus alpinus ihren Lebensraum mit zunehmender Erderwärmung weiter in die Höhe verlegen wird. 
Um solche Hypothesen zu überprüfen, kann man sich beispielsweise auf das Biodiversitätsmonitoring 
Schweiz (BDM) abstützen: Dieses besteht aus 466 Erhebungsflächen von einer Grösse eines 
Quadratkilometers, die über die gesamte Schweiz verteilt sind. Indem auf ausgewählten Flächen 
spezifische Untersuchungen, z.B. ein Inventar der dort vorkommenden Arten, vorgenommen werden, 
können allgemeine Rückschlüsse auf die Entwicklung der untersuchten Arten in der Schweiz gezogen 
werden (http://www.biodiversitymonitoring.ch). 
 
Gegenwärtig laufen im Rahmen des 2012 lancierten Projekts ALL-EMA Bestrebungen, die Vielfalt an 
Lebensräumen und Arten in der Agrarlandschaft systematisch zu erheben (Abbildung 4). Das Kürzel 
steht dabei für «Arten und Lebensräume Landwirtschaft – Espèces et Milieux Agricoles». Diese 
Untersuchung kombiniert Ansätze der Roten Liste und des Monitorings. Ausgangspunkt sind die 466 
Untersuchungsflächen an je 1 Quadratkilometer des BDM. 
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Abbildung 4: Mit ALL-EMA wird die Entwicklung der Arten- und Lebensraumvielfalt in der Agrarlandschaft 
gemessen. Mit einem Zusatzmodul (Step 4) zu dem dreistufigen Stichprobenkonzept von ALL-EMA liesse sich 
auch ein Monitoring für Wildbienen verwirklichen (angepasst von: Gabriela Hofer, Agroscope, Hotspot 
28/2013). 

 
Aus diesen BDM-Flächen werden für ALL-EMA 170 über die ganze Schweiz verteilte 
Landschaftsausschnitte ausgewählt, für die auf einem Raster von 50 x 50 Metern die verschiedenen 
Lebensraumtypen der Agrarlandschaft erhoben werden. Aufgrund dieser Typisierung werden sodann 
etwa 10 Prozent der Probeflächen für eine vertiefte Untersuchung der Vegetation ausgewählt.  
 
Gestützt auf den Nationalen Massnahmeplan zur Gesundheit der Bienen (s. Kapitel Politik und 
Verwaltung im Einsatz zum Schutz der Bienen, K. Knauer) wurde nun ein Zusatzmodul für das 
«Monitoring der Wildbienenbestände mit Aktualisierungszyklen und Erstellung der Roten Liste der 
Wildbienen der Schweiz» entwickelt, das in ALL-EMA integriert werden könnte. Damit würden die 
Voraussetzungen geschaffen, um in der ganzen Schweiz auf statistisch aussagekräftige Weise 
Stichproben zu gewinnen, die Aufschluss über die verschiedenen Faktoren (wie Landschaftsstruktur, 
Pflanzenvielfalt, Bodenbeschaffenheit usw.) geben, die für das Überleben der Bienen relevant sind.  
 
Konkret gestalten sich die zusätzlichen Wildbienenerhebungen so, dass an einem Tag auf 8 bis 15 
Flächen à 50 x 50 Metern sämtliche Bienen gezählt werden. Solche Erhebungen werden für die oben 
erwähnten 170 über die Schweiz verteilten Quadratkilometer durchgeführt. Anders ausgedrückt: Auf 
170 x 8 Probeflächen an 2500 Quadratmeter können somit die Wirkung von Massnahmen zum Schutz 
der Bienen kontrolliert, die Folgen von Pestizideinträgen nachgewiesen oder die Beziehungen 
zwischen Vegetation, Boden, Bewirtschaftungsweisen und Wildbienen analysiert werden. Damit sind 
zugleich die Voraussetzungen für ein langfristiges Wildbienenmonitoring geschaffen. Die Kosten für 
das Zusatzmodul belaufen sich auf 240'000 CHF jährlich. Noch hat die Politik nicht entschieden, ob 
dieses Modul realisiert werden soll. Es figuriert aber unter den rund dreissig Massnahmen, die zurzeit 
zum Schutz der Bienen diskutiert werden.  
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Herausforderungen für die Bienengesundheit 
 
(Peter Neumann, Universität Bern) 
 
Im Jahr 2013 wurde Peter Neumann an die von der Stiftung Vinetum finanzierte Professur für 
Bienengesundheit an der VetSuisse-Fakultät der Universität Bern berufen. Er leitet ausserdem das 
internationale Netzwerk COLOSS (Prevention of honey bee COlony LOSSes) mit zurzeit 444 
Mitgliedern aus 70 Ländern.  
 
Dank COLOSS verfügt die Forschung seit jüngerer Zeit über verlässliche Daten zu den 
Winterverlusten der Honigbienen. Sie betragen in Europa zwischen 10 und 50 Prozent im Jahr, in der 
Schweiz lagen sie im Jahr 2011/2012 über 20 Prozent (Abbildung 5). Hohe Verluste verzeichneten 
auch der Mittlere Osten (bis zu 85 Prozent in Syrien), die USA (etwa 30 Prozent) und Japan (25 
Prozent). Auffällig ist, dass die Südhalbkugel von der Problematik nicht betroffen scheint. 
 

 
Abbildung 5: Völkerverluste von Honigbienen über den Winter 2011/2012 (Quelle: Peter Neumann, Institute of 
Bee Health, University of Bern). 

 
Die Vitalität der in der Südhemisphäre ansässigen afrikanischen und afrikanisierten 
Honigbienenvölker erklärt sich dadurch, dass sie ohne  imkerliche Bekämpfung Infektionen mit der 
Varroamilbe (Varroa destructor) überleben. Dieser Parasit ist ein zentraler Faktor beim Verlust der 
europäischen Honigbienenvölker. Er schwächt die Bienen und überträgt Viren. Wildbienen dagegen 
vermag die Varroamilbe nichts anzuhaben; ihnen setzen Pestizide, grosse intensiv bewirtschaftete 
Landwirtschaftsflächen und der Verlust ihres Lebensraumes (d.h. ein mangelhaftes Nahrungs- und 
Nistplatzangebot) zu. In Australien, wo zwar ebenfalls mit der europäischen Honigbiene geimkert und 
sehr intensive Landwirtschaft betrieben wird, aber die Varroa-Milbe bislang noch nicht vorkommt, 
sind Völkerverluste ebenfalls kein Problem. 
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Die Varroa destructor ist nicht die einzige Ursache für die Probleme der europäischen Honigbienen, 
diese entstehen vielmehr in Wechselwirkung mit anderen Parasiten und Krankheitserregern, dem 
Ernährungszustand und auch Pestiziden. Diese Interaktionen zwischen den verschiedenen Faktoren 
spielen auf fatale und komplizierte Weise zusammen; so schaukeln sich Milben und Viren 
beispielsweise gegenseitig hoch.  
 
In der Schweiz kommt die Varroamilbe in sämtlichen Bienenvölkern vor; auch das Deformierte-
Flügel-Virus ist nahezu überall vorhanden (in ca. 95 Prozent der Völker). Wissenschaftlich gilt es aber 
noch zahlreiche Fragen zu klären. So wird das komplexe Zusammenspiel der Wirkung von Pestiziden 
und Krankheitserregern noch ungenügend verstanden. Weitere Rätsel gibt das Bienenvolk als 
«Superorganismus» auf.  
 
An der Universität Bern nähert man sich der Antwort auf viele dieser Fragen schrittweise an. So wird 
die unterschiedliche Wirkung von Gefährdungsfaktoren auf die verschiedenen Typen von Bienen, d.h. 
Sommer- und Winterbienen oder Arbeiterinnen, Drohnen und Königin untersucht. Es wird der Frage 
nachgegangen, ob Arbeiterinnen und Drohnen in ihrer Empfindlichkeit gegenüber Krankheitserregern 
von einander abweichen. Zwischen Sommer- und Winterbienen gibt es ebenfalls Unterschiede; 
letztere leben länger, denn sie müssen den Fortbestand des Volkes über den Winter sichern. Allerdings 
gibt es starke Belege dafür, dass Winter- und Sommerbienen sich in ihrer Immunabwehr erheblich von 
einander unterscheiden und Winterbienen empfindlicher für Vireninfektionen sind. 
 
Analysen der Auswirkungen von Pestiziden auf Wildbienen haben zudem gezeigt, dass sich das 
Verhältnis der Geschlechter zu Gunsten der männlichen Bienen verschiebt, was sich auf die 
Fortpflanzungsleistung der Wildbienenpopulation auswirken kann. Auch überlebten weniger 
Wildbienen den Winter, wenn sie Pestiziden ausgesetzt waren (Sandrock et al., 2014). Solche Effekte 
liessen sich bei den Honigbienen bis jetzt in Feldversuchen nicht nachweisen. Labortests zeigten 
allerdings auch negative Effekte auf die Honigbienen. Da Honig- und Wildbienen nicht gleich auf 
Pestizide reagieren, genügt es bei der Zulassung von Pestiziden nicht, nur deren Auswirkungen auf 
Honigbienen zu untersuchen. Denn Honigbienen verfügen als gemeinschaftlich lebendes Volk über 
erhebliche Pufferkapazitäten, um die Auswirkungen negativer Einflüsse abzumildern und sich den 
Gegebenheiten anzupassen. Wildbienen, die als Einzelindividuen leben, haben dagegen keinerlei 
Pufferkapazität. Generell sind chronische Vergiftungen von Bienen noch schlecht erforscht und stellen 
überdies erhebliche methodische Herausforderungen (s. Kapitel Auswirkungen von Pestiziden auf die 
Honigbiene, J.-D. Charrière). 
 
Auf die Bienenhaltung und die Forschung kommen neue Herausforderungen zu (Abbildung 6). Es ist 
absehbar, dass weitere nicht europäische Parasiten und Krankheitserreger von Honigbienen auch in 
der Schweiz auftreten werden. Die in Südostasien heimische und in Spanien und Frankreich 
eingeschleppte Hornisse Vespa velutina, die sich von Bienen ernährt, könnte dank des Klimawandels 
weiter nach Norden vordringen. In zahlreichen kalabrischen Bienenständen findet sich der 
ursprünglich aus Afrika stammende Kleine Beutenkäfer Aethina tumida. Er befällt Honigbienen- und 
Hummelvölker, und er wird vermutlich in zwei bis drei Jahren auch die Schweiz erreichen. Diese 
neuen Bedrohungen werden das Ringen um die Bienengesundheit vermutlich noch komplizierter 
werden lassen.  
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Abbildung 6: Neue Herausforderungen für die Imkerei in Europa (Quelle: Peter Neumann, Institute of Bee 
Health, University of Bern). 
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Bienengesundheit und landwirtschaftliche Praxis 
 
Unsere Ernährung und damit auch die Landwirtschaft sind auf die Bestäubung, mithin auf die 
Leistung der Honig- und Wildbienen, angewiesen. Die Intensivierung der Landwirtschaft führte zwar 
einerseits zu einer deutlichen Steigerung der Erträge, zog aber andererseits zahlreiche negative 
Auswirkungen auf Ökosysteme und gar auf gewisse Produktionsgrundlagen der Landwirtschaft selbst 
nach sich. So kann der Einsatz von Pflanzenschutzmitteln z.B. Honig- und Wildbienen gefährden. 
 
Auswirkungen von Pestiziden auf die Honigbiene 
 
(Jean-Daniel Charrière, Forschungsanstalt Agroscope) 
 
Pestizide gibt es seit anfangs des 20. Jahrhunderts; Arsen und Blei gehörten zu den ersten Substanzen, 
die eingesetzt wurden, um Schädlinge zu beseitigen. Ab den 1950er-Jahren rückten die 
«Kollateralschäden» der Pestizide in den Fokus, d.h. die Auswirkungen auf Organismen, die gar nicht 
bekämpft werden sollen. Verdachtsmeldungen von Bienenvergiftungen in der Schweiz reichen in die 
1950er-Jahre zurück, die damals mit fast 200 Vergiftungshinweisen pro Jahr ihren Höhepunkt hatten 
(Abbildung 7). Seither gingen die Meldungen kontinuierlich zurück, und tatsächlich wurden die 
Spritzmittel für die Honigbiene tendenziell sicherer. Heute werden Insektenschutzmittel nicht mehr 
nur gespritzt, sondern man wendet auch andere Verfahren an, wie etwa systemische Pestizide in Form 
von gebeiztem Saatgut. 

 
Abbildung 7: Meldungen auf Vergiftungsverdacht von Honigbienen in der Schweiz seit 1957 (Quelle: J. D. 
Charrière, Agroscope; Bienengesundheitsdienst, apisuisse). 

 
Allerdings mehren sich seit 10 Jahren Pressemitteilungen über «Völkerverluste». Diese sind jedoch 
nicht mit dem Bienensterben gleichzusetzen. Letztgenanntes tritt während der Sommermonate auf, ist 
lokal beschränkt, und in den toten Tieren finden sich Pestizidrückstände. Der Nachweis der 
Sterbeursache ist allerdings mitunter schwierig (s. Kapitel Praktische Hilfestellungen für die 
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Bienengesundheit, R. Ritter). Beim Verlust von Wintervölkern findet der Imker im Frühjahr einen 
leeren Bienenkasten vor; allenfalls trifft er noch auf einen Teppich toter Bienen. Diese Erscheinung 
der erhöhten Völkerverluste tritt im Winter und in der Regel grossflächig auf.  
 
Befasst man sich mit der Gesundheit von Honigbienen, gilt es, zwischen dem Volk und der einzelnen 
Biene zu unterscheiden. Wie sich ein Honigbienenvolk entwickelt, hängt von verschiedenen Faktoren 
ab wie genetische Vitalität, grossräumiges Klima und Mikroklima, Trachtangebot (d.h. 
Futterpflanzen), landwirtschaftliche Praxis (z.B. Mähgeräte und -perioden und Pestizideinsatz) sowie 
Parasiten und Krankheiten (Abbildung 8).  
 

 
Abbildung 8: Einflüsse auf die Gesundheit (Winterverluste) von Honigbienen (Quelle: J. D. Charrière, 
Agroscope) 

 
Mit Blick auf die einzelnen Honigbienen lässt sich feststellen, dass die im Sommer geschlüpften Tiere 
nur einige Wochen alt werden, während ihre Artgenossen desto länger leben, je später sie schlüpfen: 
Die Winterbienen, die im Oktober schlüpfen, überdauern gar bis Ende April. Ihre Aufgabe ist es, den 
Weiterbestand des Volkes zu sichern. Ihre Lebensdauer wird jedoch durch die Varroamilbe verkürzt 
und verursacht dadurch erhöhte Völkerverluste, wie in mehreren Ländern nachgewiesen wurde. Sie 
schwächt die Biene, indem sie ihre Hämolymphe („Insektenblut“) konsumiert, reduziert ihre 
Immunabwehr und macht sie dadurch für Viren anfällig, die sie teilweise gleich selber überträgt. Auch 
spielt vermutlich die Wechselwirkung mit weiteren Ursachen eine Rolle. 
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Abbildung 9: Die Varroamilbe spielt eine zentrale Rolle bei der Gesundheit der Honigbienenvölker (Quelle: 
Agroscope). Die adulte Milbe kann sich von der Hämolymphe erwachsener Bienen ernähren und lässt sich von 
ihr transportieren und verbreiten (oben links). Für die Fortpflanzung lässt sie sich in Brutzellen einschliessen, die 
nächste Generation ernährt sich an der heranwachsenden Biene (oben rechts, unten links). Die erwachsenen 
Milben verlassen die Zelle, wenn diese geöffnet wird. Bienen, die während ihrer Entwicklung von Varroamilben 
befallen sind, weisen deutliche Missbildungen auf (unten rechts). 

 
Die Winterverluste lassen sich nur schwer zu beziffern. Die Statistik der Welternährungsorganisation 
FAO, die keine nennenswerten Verluste nachweist, ist jedenfalls nur beschränkt aussagekräftig. Denn 
die Imker pflegen die übrig gebliebenen Völker aufzuteilen, sodass auch nach einem 30-prozentigen 
Winterverlust im folgenden Sommer nicht unbedingt weniger Völker gezählt werden. Ausserdem 
melden die Imker nicht unbedingt alle Völker. 
 
Das im Sommer auftretende Bienensterben wird in der Regel von Akutvergiftungen verursacht. 2008 
kam es zu einem grossen Bienensterben in Süddeutschland, das durch ein Insektizid verursacht 
worden war. Auch das Bienensterben bei Zäziwil vom Frühjahr 2014 liess sich nach aufwendiger 
Spurensuche schliesslich auf ein Insektizid zurückführen (s. Kapitel Praktische Hilfestellungen für die 
Bienengesundheit, R. Ritter). 
 
Auch wenn der Pestizideinsatz dosiert erfolgt und Bienen nicht sofort tötet, können Auswirkungen 
problematisch sein. In Labortests konnten sogenannte sub-lethale (nicht tödliche) Effekte 
nachgewiesen werden: Bienen, die zuvor Insektenschutzmitteln ausgesetzt waren, hatten Mühe mit der 
Orientierung, waren weniger mobil, litten an Gedächtnisverlust, wurden anfälliger gegen Krankheiten 
und liessen in ihrer Reproduktionsleistung nach. Allerdings sind solche sub-lethalen Effekte im Feld 
kaum zu beweisen, und generell ist es schwierig, von Laborergebnissen wissenschaftlich korrekte 
Schlüsse auf frei lebende Bienen zu ziehen. Dies nicht zuletzt deshalb, weil Untersuchungen über sub-
lethale Effekte meistens an Einzelbienen durchgeführt werden, das ganze Volk aber über eine hohe 
Pufferkapazität verfügt: Wird zum Beispiel eine grössere Anzahl Bienen vergiftet, kann sich die 
Lebensdauer ihrer überlebenden Kolleginnen im Volk verlängern.   
 
Obwohl versucht wird, die Wirkung von Pestiziden auf Nicht-Zielorganismen zu minimieren, weisen 
auch neuere Ansätze problematische Aspekte auf. Zum Beispiel gehen die bei der Beizung von 
Saatgut mit Insektiziden verwendeten Substanzen vom Saatgut in die ganze Pflanze über (systemische 
Pestizide) und können unter Umständen von der Biene mit den Pollen oder dem Nektar in den 
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Bienenstock getragen werden. Auch können die Rückstände systemischer Schutzmittel im 
Guttationswasser vorhanden sein, das von den jungen Pflanzen abgegeben und in bestimmten Fällen 
von den Insekten getrunken wird. Auch für Böden und Gewässer ist die toxische Wirkung der 
Pestizide problematisch. Die Forschung befasst sich mit diesen neuen Wirkmechanismen; ihre 
Erkenntnisse könnten in die Neubeurteilung von Pflanzenschutzmitteln einfliessen, wie sie auf 
internationaler Ebene gefordert und vorangetrieben wird.  
 
Eine neue Richtlinie der europäischen Behörde für Lebensmittelsicherheit EFSA nennt Kriterien für 
die Evaluation der Gefährlichkeit von Pflanzenschutzmitteln. Neu berücksichtigt werden dabei u.a. 
chronische Toxizität, sub-lethale Effekte, im Labor nachgewiesene Auswirkungen auf die Larven, 
neue Expositionswege und Effekte auf andere Bestäuber. Zudem ist vorgesehen, dass auch die älteren 
Pestizide nach den neuen Vorgaben erneut ausgewertet werden.    
 
 
Praktische Hilfestellungen für die Bienengesundheit  
 
(Ruedi Ritter, Bienengesundheitsdienst) 
 
Der Bienengesundheitsdienst wurde dank der im Mai 2012 erlassenen «Verordnung über die 
Unterstützung des Bienengesundheitsdienstes» ins Leben gerufen und startete seine Aktivitäten im 
Jahr 2013 (s. Kapitel Politik und Verwaltung im Einsatz zum Schutz der Bienen, K. Knauer).  
 
In der Schweiz ist die Motivation zur Imkerei vielfältig. Die überwiegende Mehrzahl der Imker hält 
Bienen als Freizeitbeschäftigung. Im Durchschnitt werden pro Imker 10 Völker gehalten. Die Ernte 
des Honigs ist nicht das Hauptziel; der finanzielle Zuerwerb ist nur für relativ wenige Imker eine 
Motivation, und er fällt in der italienischen Schweiz mehr ins Gewicht als in den anderen 
Landesteilen. In jüngerer Zeit ist auch der Modetrend erkennbar, dass Bienen angeschafft werden, um 
«die Natur zu retten». In solchen Fällen ist die Fachkenntnis oft nicht vorhanden, der 
Bienengesundheitsdienst wird dann von Personen kontaktiert, die einen bevölkerten Bienenkasten 
angeschafft haben und nun wissen wollen, wie sie mit den Tieren umgehen sollen.  
 
Die Imkerei ist stark geprägt von unterschiedlichen Umweltbedingungen, und entsprechend vielfältig 
wird sie betrieben. Daher ist es wichtig, dass sich Imker von erfahrenen Praktikern ausbilden lassen, 
die auf die Bedingungen vor Ort eingehen können. Tradition und Überlieferung spielen bei der 
Imkerei eine grosse Rolle. Gut etabliert haben sich ausserdem die Grundausbildungskurse der 
Imkervereine. In der deutschen und rätoromanischen Schweiz absolvieren jährlich rund 1'000 
Personen die entsprechenden Lehrgänge. Auch der Bienenzeitung kommt bei der Information der 
Imker eine grosse Bedeutung zu. 
 
Auch der Bienengesundheitsdienst führt Schulungen durch. Diese werden von vier Mitarbeitern (auf 
300 Stellenprozenten) sichergestellt. Sie wenden sich an die Kader der lokalen Bienenzüchtervereine, 
wie Berater und Betriebsprüfer (d.h. die Label-Prüfer für Honig mit Gütesiegel), ausserdem an die 
sogenannten Amtlichen Fachassistenten Bieneninspektion. Weitere Ansprechpartner sind die 
Veterinärdienste. Auch führt der Bienengesundheitsdienst eine Hotline (Gratisnummer 0800 274 274, 
d.h. «0800 api api»). Grundsätzlich ist die Beratung der Imker subsidiär organisiert, d.h. der 
Gesundheitsdienst informiert in erster Linie die Kader. Praktische Fragen sollen wenn möglich von 
den regionalen Beratern beantwortet werden.  
 
Zu schaffen machen den Imkern in der Schweiz in erster Linie die Varroamilbe und durch sie 
übertragene Viren. Die Bekämpfung der Milbe ist komplex, denn es müssen verschiedene Faktoren 
berücksichtigt werden wie etwa die Grösse und der Zustand des Volkes, die Temperatur etc. Der 
Bienengesundheitsdienst tritt dabei gegen ein wahres Methodenchaos an, das die Bekämpfung des 
Schädlings oft eher erschwert, statt sie zu verbessern. «Vereinfachen statt Köpfe vollstopfen» lautet 
denn auch ein Motto des Bienengesundheitsdienstes (Abbildung 10). 
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Abbildung 10: Aufgrund der komplexen Zusammenhänge bei der Bienengesundheit und den vielen Methoden 
haben es ImkerInnen in der Schweiz nicht einfach. Dem Bienengesundheitsdienst ist es ein Anliegen einfach, 
aber wirkungsvoll zu kommunizieren (Abbildung: Ruedi Ritter, Bienengesundheitsdienst). 

 
Dazu hat der Bienengesundheitsdienst erst einmal eine Problemanalyse erstellt. Die 
Hauptschwierigkeit bei der an erster Stelle liegenden Varroamilbe liegt darin, dass sie eingeschleppt 
wurde und die Bienen sich nicht in Co-Evolution mit ihr entwickelt haben, weshalb sie kaum mit ihr 
zurechtkommen. Gegen die beiden anzeigepflichtigen Bakterienkrankheiten Sauerbrut und Faulbrut 
haben unsere einheimischen Bienen Abwehrmechanismen entwickelt. Neben diesen Krankheiten 
erscheinen in der Problemanalyse auch die – allerdings schwierig einzuschätzenden – Auswirkungen 
von Pestiziden, Nahrungsmangel und Verlusten von Bienen beim Mähen von Wiesen. Gestützt auf die 
Analyse erarbeitete der Bienengesundheitsdienst ein Gesundheitskonzept. Eine Reihe von 
Merkblättern soll helfen, die Imkerpraxis zu verbessern.  
 
Der Bienengesundheitsdienst engagiert sich auch in der Aufklärung von Bienenvergiftungen. Er hat 
eine Anleitung für die Entnahme von Proben erarbeitet, vermittelt bei Vergiftungsfällen Labors, die 
Analysen durchführen können, und beteiligt sich an der Interpretation der Resultate. So hat der 
Bienengesundheitsdienst auch bei der Aufklärung des Bienensterbens vom April 2014 in Zäziwil 
mitgewirkt. Mithilfe des Bienengesundheitsdienstes liessen die betroffenen Imker zwei 
Untersuchungen durchführen. Während die erste Analyse ohne klares Ergebnis blieb, brachten die 
Hartnäckigkeit der Betroffenen und eine zweite Analyse schliesslich die Ursache an den Tag: In den 
Proben wurden Rückstände von Fipronil, einem hoch toxischen und in der Schweiz nicht mehr 
zugelassenen, Pestizid nachgewiesen. Weitere Nachforschungen ergaben, dass das Insektizid 
irrtümlich, vermutlich wegen fehlerhafter Reinigungsarbeiten, in eine Charge eines Fungizids geraten 
war, das von zwei Obstbauern der Region versprüht wurde. Bei den Honigbienen waren die fatalen 
Auswirkungen dieser Herstellungspanne deutlich sichtbar; was sie bei den Wildbienen angerichtet hat, 
kann nur vermutet werden, dürfte aber nicht minder gravierend gewesen sein. Durch die systematische 
Untersuchung von Vergiftungsfällen will der Bienengesundheitsdienst auch die Grundlage schaffen, 
um bei Substanzen, die regelmässig Bienen töten, Massnahmen einzuleiten und gegebenenfalls auch 
Verbote zu erwirken. 
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Ein wichtiges Ziel der Zucht von apisuisse – des Dachverbands der Schweizer Imker – ist die Zucht 
vitaler Bienenvölker, die auch mit der Varroamilbe gut leben können. Das ist eine komplexe Aufgabe, 
denn das Abwehrsystem ist zweistufig; einerseits spielt es auf der Ebene des einzelnen Tiers (Larve 
und Biene), andererseits auch auf der Ebene des Volkes. Das macht die Selektion umso schwieriger. 
Zurzeit stammen bloss 5 bis 10 Prozent der Königinnen aus gezielter Zucht. Das hat zwar den Vorteil, 
dass Inzuchtschäden geringer gehalten werden, der in der Schweiz entstandene Mix verschiedenster 
Rassen erschwert aber die Völkerführung.  
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Politik und Verwaltung im Einsatz zum Schutz der Bienen  
 
(Katja Knauer, Bundesamt für Landwirtschaft BLW) 
 
Verschiedene Ereignisse stimulierten die politische Diskussion um den Schutz der Bienen in der 
Schweiz. So regten zum einen die Winterverluste, die hierzulande über den anvisierten 10 Prozent 
liegen, zum Nachdenken an. Auch sind viele Bienenvölker in der Schweiz von Krankheiten befallen; 
insbesondere ist hier die Varroamilbe zu nennen. Auch werden mögliche Auswirkungen von 
Pflanzenschutzmitteln auf Bienen vermutet.  
 
Die Bienenkunde ist in der Schweiz stark und gut etabliert. Die Forschungsanstalt Agroscope gründete 
bereits 1907 das Zentrum für Bienenforschung, das zwischen der Praxis, also den Imkern, und der 
Forschung vermittelt. Die Biologie der Bienen zu verstehen, ist einer der zentralen 
Forschungsschwerpunkte des Zentrums; weitere Themen sind u.a. die Verbesserung der Zucht und die 
Entwicklung von Methoden zur Krankheitsbekämpfung und die Beratung der Imker.  
 
In der Schweiz wurden zwei politische Vorstösse zum Thema Bienengesundheit eingereicht: die 
Motion Gadient im Jahr 2004 und die Motion der Kommission für Umwelt, Raumplanung und 
Energie (Motion UREK) im Jahr 2013.  
 
Stimuliert durch die Motion Gadient wurde im Jahr 2008 ein Konzept für die Bienenförderung 
publiziert (Abbildung 11). Eine Empfehlung des Konzepts initiierte die Gründung des 
Bienengesundheitsdiensts, welcher seinen Leistungsauftrag vom Bundesamt für 
Lebensmittelsicherheit und Veterinärwesen (BLV) erhielt. Des Weiteren wurde eine Professur für 
Bienengesundheit an der Universität Bern gegründet und mit Peter Neumann besetzt. Diese ersten 
Massnahmen dienten dazu, die nötigen Ressourcen für die Forschung und Praxis zur Verfügung zu 
stellen, um den Schutz vor Krankheiten für die Honigbienen zu verbessern. 

 
Abbildung 11: Das Konzept für die Bienenförderung (2008) und der Nationale Massnahmenplan für die 
Gesundheit der Bienen (2014) bündeln Massnahmen in vier Bereichen (Quelle: K. Knauer, Bundesamt für 
Landwirtschaft). 
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Die Motion UREK forderte, unter Berücksichtigung der bereits getroffenen Massnahmen die For-
schung für eine nachhaltige Gesundheit der Bienen voranzutreiben. Als Folge wurde 2014 der nationa-
le Massnahmenplan für die Gesundheit der Bienen vom Bundesrat verabschiedet (Abbildung 11). Als 
Basis dienten Empfehlungen eines Expertenberichts, an dem die unterschiedlichsten Stakeholder be-
teiligt waren. Dieser Massnahmenplan fokussiert auf die Umsetzung von Vorkehrungen in den drei 
weiteren Handlungsfeldern Lebensraum, Pflanzenschutzmittel und Bestäubung (Abbildung 12). Mass-
nahmen, die sofort umsetzbar waren, dienten der Verbesserung der Nahrungssituation. So wurde ein 
Blühstreifen als Biodiversitätsförderfläche in die Direktzahlungsverordnung aufgenommen. In der Ri-
sikobewertung von Pestiziden wird zukünftig auch die Wirkung der Mittel auf Wildbienen berücksich-
tigt. Die Schweiz folgt hiermit neuen internationalen Empfehlungen. Um die Bestäubung der Kulturen 
langfristig sicher zu stellen, muss die Rolle der Wildbienen besser verstanden werden. Initiiert wurden 
entsprechende Forschungsprojekte, deren Erkenntnisse in eine mögliche Anpassung der Saatgutmi-
schung der Blühstreifen resultieren könnten. Parallel hat das Bundesamt für Umwelt (BAFU) ein Pro-
jekt lanciert, um eine Erhebungsmethode für Bestäuber zu entwickeln (s. Kapitel Wie geht es unseren 
Wildbienen? Ansätze zum Monitoring von Wildbienen, Chr. Praz) (Abbildung 4).  
 

 
Abbildung 12: Politische Zeitachse für die Umsetzung des Massnahmenplanes (Quelle: K. Knauer, Bundesamt 
für Landwirtschaft). 

 
Die Agrarpolitik mit ihrem Direktzahlungssystem und dem Konzept der Biodiversitätsförderflächen 
wie extensive Wiesen, Hecken oder Buntbrachen dient dem ökologischen Ausgleich in der 
Landwirtschaft. Sie leistet somit schon heute einen grossen Beitrag zur Förderung von Honig- und 
Wildbienen. In den kommenden Jahren wird ein Aktionsplan zum nachhaltigen Einsatz von 
Pflanzenschutzmitteln erarbeitet, der zusätzlich die Möglichkeit bietet, Bestäuber besser zu schützen. 
Mit diesen umfassenden Vorgaben zielen Politik und Verwaltung darauf hin, den Schutz der Bienen in 
der Schweiz voranzutreiben. 
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Diskussionspunkte 
 
Die Massnahmen, die darauf abzielen, Wild- und Honigbienen zu schützen und zu fördern, 
kamen sowohl in zahlreichen Fragen als auch in der Schlussdiskussion ausführlich zur Sprache. 
Insbesondere die einjährigen Blühstreifen sorgten für Gesprächsstoff. Verschiedene 
Diskussionsteilnehmerinnen und -teilnehmer strichen hervor, dass es keine einheitlichen Vorgaben für 
die optimale Grösse gebe; vielmehr müssten Blühstreifen auf die jeweilige Kultur abgestimmt sein, 
und auch die Distanzen zwischen ihnen gelte es zu berücksichtigen, indem sie bei ausgedehnten 
Monokulturen in geringerem Abstand voneinander angelegt werden sollten. Andere 
Tagungsteilnehmende wiesen darauf hin, die einjährigen Blühstreifen seien vorerst als Massnahme 
gegen das «Blütenloch» im Frühsommer konzipiert. Weiterentwicklungen der Saatgutmischungen 
seien im Massnahmenplan vorgesehen, um auch Wildbienen zu genügen. Ferner wurde darauf 
aufmerksam gemacht, dass die Streifen mehrjährig und nicht nur auf das Nahrungsangebot 
ausgerichtet sein sollten, sondern auch Wohnstrukturen bieten müssten, um für Wildbienen eine 
nachhaltige Wirkung zu haben. Gefragt seien daher eigentliche Habitatsstreifen, die über mehrere 
Jahre belassen werden sollten. Ein idealer mehrjähriger Habitatsstreifen müsste einerseits ein hohes 
und vielfältiges Blütenangebot (Nahrungsangebot) und andererseits auch verschiedene Kleinstrukturen 
(Nistplatzangebot) aufweisen. Geltend gemacht wurde allerdings, dass vom landwirtschaftlichen 
Gesichtspunkt aus die einjährigen Blühstreifen den Vorteil aufwiesen, dass der Unkrautbefall 
schwächer sei als nach mehrjähriger Brache – ein nicht zu unterschätzendes Plus, wenn das Land 
wieder bebaut werden soll.  
 
Ferner wurde auf mehrere wissenschaftliche Studien verwiesen, wonach im Landwirtschaftsgebiet 
mindestens 10 Prozent natürliche und naturnahe Flächen notwendig wären, um dessen typische Bio-
diversität auf einem akzeptablen Niveau zu erhalten. Mehrere der Teilnehmenden vertraten die An-
sicht, mit Blick auf Wildbienen sei diese Zahl eher zu tief gegriffen; um diese anspruchsvollen Insek-
ten zu fördern, wären eher höhere Anteile wünschenswert. Und auch eine Studie aus der Schweiz zu 
Vögeln zeige, dass in Ackerbaugebieten sogar um die 14 Prozent naturnaher Flächen benötigt würden, 
um die Vogelpopulationen zu erhalten, wobei nicht alles davon auf der landwirtschaftlichen Nutzflä-
che (LN) liegen müsse (Meichtry-Stier et al. 2014). Biodiversitätsförderflächen (BFF) betragen heute 
fast 13 Prozent der gesamten LN, BFF auf dem Ackerland (Buntbrachen, Rotationsbrachen, Acker-
schonstreifen und Säume auf Ackerfläche) allerdings nur ca. 1 Prozent der LN des Ackerlandes 
(Bundesamt für Landwirtschaft (BLW) 2014). Den grössten Teil der BFF machen extensiv und wenig 
intensiv genutzte Wiesen und Hochstammobstäume aus. 
 
Erwähnt wurde zudem, dass es auch in den höheren Lagen zunehmend zu Einbussen an Biodiversität 
kommt. Dies einerseits durch eine Nutzungsintensivierung wie in den tiefen Lagen und andererseits 
durch eine Nutzungsaufgabe und die folgende Verbuschung und Wiederbewaldung. 
 
Daher seien verstärkte Anstrengungen zur Erhaltung blütenreicher Lebensräume mit vielen 
Kleinstrukturen erforderlich – und zwar auch in mittleren und höheren Lagen. Verschiedene 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer äusserten auch die Überzeugung, dass darüber hinaus mehr 
Biodiversitätsförderflächen notwendig wären, v.a. aber auch eine höhere Qualität der bestehenden 
Flächen. Im Gesetz seien bloss 7 Prozent Biodiversitätsflächen verankert. Neben der Quantität und 
Qualität wäre auch der Vernetzungsgrad der Flächen zu fördern, wie z.B. Untersuchungen zur 
Flugdistanzen (à 200-300 m) von Wildbienen zur Nahrungssuche zeigen. Für die Verbesserung der 
Qualität und Vernetzung der Biodiversitätsförderflächen werden in der jetzigen Agrarpolitik 14-17 
weitere Anreize gesetzt. 
 
Auch wurde die Frage aufgeworfen, wie Wildbienen abseits des Landwirtschaftsgebietes, also in 
Siedlungsgebieten, gefördert werden könnten. In der Schweiz fehlten hierzu noch Aktivitäten, und 
auch Wald und Auengebiete seien bis jetzt nicht spezifisch thematisiert worden. Aus Sicht einiger 
Teilnehmenden ist die Wirkung der vielerorts propagierten Bienenhotels zu relativieren, da man damit 
höchstens 12 bis 13 Prozent der Wildbienenarten fördern könne. Ausserdem würden die Nisthilfen oft 
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ohne Rücksicht auf die anderen benötigten Ressourcen (Nahrungsangebot) aufgestellt. Wichtig wäre 
also, neben einem Wildbienenhotel auch noch eine artenreiche Wiese oder Rabatte anzulegen. 
Unbestritten ist aber deren Wert, um Kindern wie auch Erwachsenen die Faszination für die Bienen 
weiterzugeben.  
 
Mit Blick auf Parasiten und Schädlinge stand die Varroamilbe im Fokus. Es wurde die Frage 
diskutiert, ob angesichts des Umstands, dass wild lebende Bienenpopulationen (nur wenige Beispiele 
in Mitteleuropa, z.B. bei Avignon und auf der Insel Gotland) mit der Varroa destructor keine 
Probleme hätten, die Bekämpfung des Parasiten mit Ameisensäure nicht blosse Symptombekämpfung 
sei. Dem wurde begegnet, dass eine gewisse Bekämpfung unerlässlich sei, wenn man die Imkerei 
aufrecht erhalten wolle, dass aber das Ziel der Bienenhaltung darin bestehen müsse, Bienen zu 
züchten, die mit der Varroamilbe klarkommen. Bekämpfe man die Milbe, werde zwar tatsächlich die 
natürliche Selektion eliminiert – aber ohne Bekämpfungsmassnahmen stürben zurzeit die meisten 
Völker. Es müsse also im nächsten Schritt darum gehen, von den erfolgreichen Völkern zu lernen und 
die Erkenntnisse auf die Schweizer Bienen zu übertragen. Ein Einkreuzen mit asiatischen oder 
afrikanischen resistenten Arten ist aus Sicht verschiedener Fachleute allerdings nicht machbar oder aus 
mehreren Gründen nicht sinnvoll. Zum einen könnten die bis jetzt gegen die Varroamilbe resistenten 
Arten ihre Widerstandskraft einbüssen. Zum anderen überwintern afrikanische Bienen nicht und gehen 
in der Kälte unserer Breiten ein. Die asiatische Biene wiederum lässt sich mit der europäischen nicht 
kreuzen. 
 
Auch eingeführte Schädlinge und neue Bienenkrankheiten wecken Besorgnis. Beim Kleinen 
Beutenkäfer gehen die Praktiker davon aus, dass er womöglich bereits in der Schweiz eingetroffen ist, 
nachdem Bienenvölker aus Sizilien importiert wurden. Er wird sich in unseren Breiten aber vermutlich 
langsamer vermehren als etwa in den USA, wo Bienenstöcke mit Sattelschleppern über weite Strecken 
transportiert werden. Ausserdem gibt es Fallen, um den Schädling zu eliminieren. Die Bekämpfung ist 
weniger aufwendig als bei der Varroamilbe. Wichtig ist vor allem, dass der Käfer erkannt wird. Was 
den Umgang mit der asiatischen Hornisse (Vespa velutina) betrifft, ist nicht klar, wie sich ihre 
Verbreitung entwickeln wird. In Genf wurde allerdings bereits eine Taskforce gegründet, um 
vorbereitet zu sein.  
 
Für Wild- und Honigbiene gefährlich ist der Einsatz von Pflanzenschutzmitteln in der 
Landwirtschaft, der ebenfalls zu zahlreichen Fragen Anlass gab. Denn Bienen können nicht nur 
direkt beim Ausbringen von Pestiziden gefährdet werden, sondern auch indirekt über 
Pestizidrückstände in Pollen und Guttationswasser bei systemisch wirkenden Pflanzenschutzmitteln. 
Neben den Pflanzenschutzmitteln können aber auch andere Stoffe, z.B. Substanzen aus der Imkerei 
selbst oder auch pflanzliche Wirkstoffe wie Pyrrolizidin-Alkaloide, einen Einfluss auf die Bienen 
haben. 
 
Intensiv diskutiert wurden die systemischen Pflanzenschutzmittel. Verschiedene Teilnehmende wiesen 
darauf hin, dass es unsicher sei, ob von ihnen insgesamt eine grössere oder geringere Gefahr für 
Honig- und Wildbienen ausgehe als von herkömmlichen Spritzmitteln. An den systemischen Mitteln 
wurde kritisiert, dass sie als Saatbeizung – quasi prophylaktisch – auch dann ausgebracht würden, 
wenn gar kein Schädling vorhanden sei. Gegenüber den früheren gezielten Anwendungen als 
Spritzapplikation nach Überschreiten einer Schadschwelle sei dies eindeutig als ein Rückschritt 
anzusehen, wenn ein Schadorganismus bekämpft werde, auch wenn er nicht unbedingt zu erwarten sei. 
Andere Teilnehmende wiederum wiesen darauf hin, dass es Kulturen gebe, in denen typische 
Schadorganismen immer aufträten, sodass eine gezielte und mengenmässig begrenzte Anwendung als 
Saatbeizung empfehlenswert erscheine. Zurzeit fehlen aber noch eindeutige Ergebnisse über die 
Wirkung von systemischen Pestiziden auf Nichtzielorganismen im Feld. Künftig ist bei der Zulassung 
von Pflanzenschutzmitteln vorgesehen, deren Wirkung nicht nur auf Honig- sondern auch auf 
Wildbienen zu berücksichtigen. Einige Teilnehmende erinnerten daran, dass die Landwirtschaft 
Instrumente brauche, um durch Schädlinge verursachte Einbussen in Quantität und Qualität zu 
verhindern. Nachhaltige Lösungen seien deshalb gefragt, die landwirtschaftliche Produktion und 
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Bienenschutz gleichwertig anvisieren. Mit einer guten landwirtschaftlichen Praxis könne viel erreicht 
werden.  
 
Schliesslich wurde daran erinnert, dass die Europäische Union das Vorsorgeprinzip walten lasse und 
mit dieser Begründung die Neonicotinoide in bestimmten Anwendungen verboten habe. Die Schweiz 
habe den Entscheid der EU nachvollzogen. Verschiedene Teilnehmerinnen und Teilnehmer machten 
schliesslich darauf aufmerksam, dass für die Landwirtschaft durchaus Alternativen existierten. Aber 
auch Konsumentinnen und Konsumenten könnten das Ihre dazu beitragen, dass sich die 
Lebensbedingungen für Bienen verbessern: Wenn wir bereit seien, auch mal einen Apfel zu kaufen, 
der ein paar Flecken aufweist, brauche es auch weniger Spritzmittel. So könnten auch die 
Verbraucherinnen und Verbraucher bei landwirtschaftspolitischen Fragen mitentscheiden. 
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